
 Palmen, kilometerlange Strände, 
hügeliges Hinterland, Affen, Leguane, 
Tropenvögel und Pferde machen 

Costa Rica zum Paradies für Reiter. Mancher 
träumt davon, für immer zu bleiben. Erika 
Rapthel-Kieser (47) ist geblieben. Sie tausch-
te sechs Monate Winter gegen zwölf Monate 
Sommer, Deutsche Warmblüter mit costa
ricanischen Criollos und ihren Job als Jour-
nalistin gegen den einer Reitführerin. 

In Costa Rica, einem Staat auf der schma-
len Landbrücke, die Nord- und Südamerika 
wie eine Wespentaille verbindet, war sie im 
Januar 1996 zum ersten Mal – froh, dem 
rauen Winter auf der Schwäbischen Alb 
entkommen zu sein. „Bei meinem Hotel am 
Pazifik konnte man sich Pferde leihen, die in 
einem ganz passablen Zustand waren“, sagt 
sie. „Sie wurden aber nur von den Nacht-
wächtern genutzt, die nach Feierabend 
heimritten und am nächsten Tag zurück.“

Rapthel-Kieser konnte eine klassische 
Reitausbildung in Springen und Dressur 
vorweisen, hatte bisher schon Reiturlaube 
mit Jagdritten in Ungarn, Gebirgstouren in 
Österreich und Wüstentrails in Ägypten ge-
bucht. Die machten aus ihr eine begeisterte 
Geländereiterin, was ihr in Costa Rica zugute 
kam. Hier gab es bei ihren Ausritten keinen 
Führer; sie konnte überall hinreiten, erkun-
dete die Gegend auf eigene Faust. „Schon 
nach wenigen Tagen fragte der Rezeptionist, 
ob ich nicht auch andere Touristen 

mitnehmen könnte“, erinnert sie sich. Im 
Flugzeug nach Hause flossen ihre Tränen. 
Sie hatte sich verliebt in das lateinamerika-
nische Land mit dem schönen Wahlspruch 
„Es leben für immer die Arbeit und der Frie-
den“. Sie wollte dableiben. Weil das nicht 
ging, flog sie drei Jahre lang einmal jährlich 
zurück nach Costa Rica.

Immer klarer wurde ihr Plan: „Ich wan-
dere nach Costa Rica aus, baue einen Reit-
betrieb auf und bie-
te Wanderritte an.“ 
1999 war es so weit: 
Erika Rapthel-Kieser 
kündigte ihren Job, 
ihre Krankenkasse, 
ihre Bausparverträge und trennte sich von 
ihrem Mann. „Unsere Lebensvorstellungen 
waren einfach zu verschieden“, sagt sie. Mehr 
mag sie nicht erzählen. Trotzdem blieb sie 
mit ihrem Ex-Mann befreundet. Er besucht 
sie sogar hin und wieder in Costa Rica. „Und 
in Deutschland ist er meine erste Anlauf
stelle.“ Erika Rapthel-Kieser kaufte am Playa 
Junquillal in der Nordwest-Provinz Guana-
caste ein Stück Land und entwarf darauf ihr 
eigenes Haus. Wenige Meter davon entfernt 
rauscht der Pazifik. „Du musst dich auf was 
einlassen, was nicht planbar ist, versteeschd“, 
sagt Erika eindringlich mit unverkennbar 
schwäbischem Zungenschlag. In Costa Rica 
ist es nicht schwer, als selbständiger Unter-
nehmer eine Aufenthaltsgenehmigung zu 

bekommen. Es kann aber dauern. „Die Mi-
grationsbehörde ist völlig überlastet. Viele 
Rentner wollen ins Paradies; ungelernte Ni-
caraguaner aus dem nördlichen Nachbarland 
suchen Jobs im vergleichsweise reichen Cos-
ta Rica“, erzählt sie. Europäische und nord-
amerikanische Einwanderer sind in diesem 
friedlichen Paradies oft erfolgreiche Ge-
schäftsleute. „Wir können organisieren, kal-
kulieren und an Reserven denken. Costa

ricaner haben eine 
andere Mentalität, 
sie planen nicht 
langfristig“, findet 
Erika Rapthel-Kie-
ser, die diese andere 

Mentalität verblüfft kennenlernte. Als sie ein 
Konto eröffnen wollte, hieß es: Bringen Sie 
erst mal Ihre letzte Wassserrechnung. „Das 
ist zwar nicht logisch, aber da muss man 
durch“, sagt die 47-Jährige. Und seit  
Deutschland bei der Fußball-WM 2006 im 
Eröffnungsspiel auf Costa Rica traf (das 
Land verlor 2:4), fliegen allen Deutschen 
hier ständig Fußballer-Namen um die Ohren 
– „ob du Ahnung hast oder nicht“, sagt Erika 
Rapthel-Kieser. 

Heute hat sie eine uneingeschränkte Auf-
enthaltsgenehmigung. Sie könnte überall 
arbeiten, möchte aber an ihrem Playa Jun-
quillal bleiben. „Los, steig‘ ein, wir fahren 
zur Hacienda“, sagt Erika. Der Gelände
wagen hüpft über die Schotterpiste. 

Ein munterer Galopp am Pazifikstrand? Zu Pferd mit Schmetterlingen 
tanzen? Kein Problem in Costa Rica. Erika Rapthel-Kieser macht es vor.
TEXT Cathrin Flößer   FOTOS Alfonso Petrirena

Ich bin dann 
mal weg …

Die Migrationsbehörde ist 
völlig überlastet – alle 

wollen ins Paradies

Spritzige Erfrischung: Erika Rapthel-
Kieser planscht mit Wallach Regalo 
im Meer. Ihre Pferde lieben Wasser.

Mittagsruhe auf der Hacienda: Wallach Hidalgo döst eine Runde auf der Koppel (unten links). Derweil zeigt Erika ihren Reitgästen 
die Tagestour (Mitte). Im Galopp mit Wallach Regalo, Schäferhündin Mausi und Mischling Bubble am Playa Junquillal (rechts). 
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„Eigentlich sollte die Straße vom nächsten 
Ort Paraiso bis zum Playa Junquillal längst 
ausgebaut werden“, erzählt die runde Schwä-
bin. „Aber hier dauert halt alles länger, 
versteeschd?“ 

Zwei Kilometer entfernt vom Wohnhaus 
liegt Erika Rapthel-Kiesers Hacienda. Wer 
einen Pferdestall mit Boxen erwartet, wird 
enttäuscht. Koppeln, nichts als Koppeln. „13 
Hektar“, sagt Erika stolz. Ihre 16 Pferde brau-
chen kein Dach über dem Kopf; sie leben das 
ganze Jahr über in der Gruppe auf der Wei-
de. Mehr als Wasser und einen kleinen Un-
terstand gibt es nicht. Über die Umzäumung 
würde jeder Deutsche den Kopf schütteln: 
Stacheldraht. „Hier gibt es keine Alternative. 
E-Zaun-Geräte werden nach wenigen Stun-
den geklaut“, erklärt Erika. Diebe nahmen 
selbst den Mineralleckstein mit, der an 
einem Baum hängt. Die Pferde wachsen mit 
Stacheldraht auf; sie kennen und meiden 
ihn. Verletzungen gibt es selten.

Vor einem Tag kamen die Tiere auf die 
neue Koppel. Dort stehen die Halme so 
hoch, dass man die Pferde kaum sieht. Ein 
Pfiff, und sie recken ihre Köpfe aus dem 
hohen Gras. „Das da drüben ist Humboldt, 
den habe ich gekauft, als gerade Besucher 
von der deutschen Humboldt-Schule aus der 
Hauptstadt San José hier waren“, erzählt 
Erika. Fast alle Namen ihrer Pferde gehen 
auf eine Episode in ihrem Leben zurück – 
anders als die üblichen Pferdenamen in die-
sem Land.Ticos – so nennen sich die Costa-
ricaner – rufen Pferde schlicht „Brauner“, 
„Weißer“ oder „Schwarzer“. 

„Regalo“, Geschenk, heißt eins ihrer Pfer-
de, weil ihn der Verkäufer ihr in seinen Au-
gen viel zu billig verkauft hat. Das Pferd mit 
dem Knickohr ist Bugs Bunny; der mit der 
Narbe am Po heißt Mr. Abgeschürft. Hidalgo 
ist der Nobelste, Hurrican der Tempera-
mentvollste. El Kaiser hat die gleiche Farbe 
wie das alkoholfreie Bier, das in Costa Rica 
Kaiser heißt. Blanco ist weiß und mit 25 Jah-
ren einer der Ältesten. „Vor ein paar Wochen 
hatte ich ihn schon abgeschrieben. Er hatte 
Probleme mit seinem Huf und baute total 
ab.“ Doch Blanco berappelte sich und wur-
de wieder vollkommen gesund. Die Tier
ärzte-Dichte ist mit 
Deutschland nicht 
zu vergleichen. Eri-
kas Tierarzt kommt 
aus Santa Cruz; das 
ist die nächste Stadt 
und 45 Minuten entfernt. Erika assistiert 
ihm, wenn Wunden genäht, Verdickungen 
herausgeschnitten oder Zähne geraspelt wer-
den. Ihr Tierarzt ist zum Freund geworden, 
ruft sie an, wenn es irgendwo ein gutes Pferd 
oder günstiges Heu zu kaufen gibt. Von ihm 
hat sie zudem viele Kniffe gelernt und sich 
mit einer Notfallapotheke gewappnet. 

Erika Rapthel-Kieser weiß, wie man Herz-
schläge zählt und Darmgeräusche bewertet. 
„Müssen die Pferde über mehrere Tage 
gespritzt werden, mache ich das selber. 
Unmöglich, dass der Tierarzt jeden Tag 
kommt.“ Einem Pferd musste sie bereits eine 
Woche lang Antibiotika spritzen. In Deutsch-
land ist das verboten. „Wir leben hier halt 

doch noch wie im Dschungel, versteeschd?“ 
Früher flippte sie wegen jeder Spinne aus, 
heute kehrt sie Taranteln mit dem Besen vor 
die Tür. Costa Rica ist ihr Zuhause, die 
Schwäbische Alb vermisst sie nicht. Am 
Playa Junquillal ist sie mittlerweile voll 
integriert. „Wenn die Leute sehen, dass du 
hart arbeitest, respektieren sie dich“, sagt sie. 
„Hier haben wir eine Machogesellschaft, wo 
es nicht selten vorkommt, dass der Mann der 
Frau das Arbeiten verbietet. Selbst wenn er 
ungelernte Arbeitskraft und sie studierte 
Lehrerin ist.“ 

Erika Rapthel-Kieser engagiert sich auch 
in der Asociación, dem costaricanischen 
Pendant zum Gemeinderat. Sie wurde zum 
dritten Mal gewählt und kümmert sich vor 
allem um Naturschutz. „Die Mangroven und 

Sumpfwälder sind 
durch rücksichtslo-
se Investoren ge-
fährdet“, erklärt sie. 
„Die bauen ohne 
Genehmigung, hal-

ten Grenzlinien und Schutzbestimmungen 
nicht ein.“ Playa Junquillal ist ein stiller Ort. 
Es gibt keinen Massentourismus, kaum 
Rucksackreisende, es sei denn, sie suchen 
nach Ruhe. Selbst in der Hochsaison liegen 
kaum mehr als eine Handvoll Leute am 
Strand. Viele Europäer betreiben die kleinen 
Hotels. Erika Rapthel-Kieser setzt sich dafür 
ein, dass es so ruhig bleibt. Das ist für ihr 
Geschäft wichtig, denn ihre Reitgäste schät-
zen die Stille, die Einsamkeit, die Natur.

Sie galoppiert mit ihren Gästen am Strand 
und pirscht zu Pferd durchs Hinterland, in 
dem Affen turnen, Echsen lauern, Tropen-
vögel flattern und Schmetterlinge gaukeln. 
Ihre Pferde, kaum eins größer als 1,55 Meter, 

klettern Berge hinauf, waten durch Schlamm 
und schwimmen bei den Trails sicher durchs 
Meer. Und sie sind robust. „Koliken hatte ich 
noch nie“, sagt Erika. Die Pferde kämpfen 
dafür mit anderen Leiden. Mit Pilzerkran-
kungen zum Beispiel, die sich vor allem in 
der Regenzeit von Mai bis November aus-
breiten. Mindestens einmal im Jahr muss 
Erika ihre Pferde für das Landwirtschafts-
ministerium durchchecken und auf Anämie 
testen lassen. Das ist in Costa Rica Auflage 
für Reitbetriebe. In Deutschland gibt es diese 
Vorschrift nicht. „Wenn ich ein neues Pferd 
kaufe, lasse ich es bereits vorher testen und 
kaufe es erst, wenn es gesund ist“, sagt Erika. 
Stets muss sie beim Kauf knallhart verhan-
deln. „Wenn du da als Ausländer daher-
kommst, schlagen sie gleich noch ein paar 
Dollar drauf “, sagt sie.

Manchmal entpuppen sich die Tiere als 
Problemfälle. „Nicht alle Ticos gehen mit 
ihren Pferden um, wie wir es gewohnt sind“, 
sagt Erika. Colon, ein schwarzer Wallach, 
wurde von einem Vorbesitzer schlecht be-
handelt und war völlig verängstigt. Er ließ 

sich weder am Kopf anfassen noch die Hufe 
aufheben. „Mit viel Lob, Geduld und Boden
arbeit habe ich sein Vertrauen gewonnen. 
Heute trottet er mir auf Schritt und Tritt hin-
terher.“ Alternative Ausbildungsmethoden 
gelangen nur nach und nach durch Europäer 
und Amerikaner nach Costa Rica. Für die 
Ticos zählt vor allem eins: hohe Knieaktion, 
was sie „Paso costaricense“ nennen. Das zei-
gen sie dann auf den sonntäglichen Pferde-
paraden. „In Deutschland geht man zum 

Porsche-Treffen, hier präsentiert man sich 
auf der Parade“, vergleicht Erika. Durch die 
spanische Kolonialgeschichte des Landes, in 
das damals auch spanische Pferde importiert 
wurden, tragen die einheimischen Pferde 
spanisches Blut. 

„So, jetzt fahren wir zurück“, sagt Erika. 
„Muss für morgen noch eine Tour planen, 
versteeschd?“ Sie springt in ihren Gelände-
wagen, holpert zum Wohnhaus. Und bereitet 
einen neuen Tag im Paradies vor.

Erikas Touren führen durch den Dschungel. Mit ein wenig Glück sehen ihre Reitgäste dabei Brüllaffen, Tropenvögel und Leguane. 

Erika Rapthel-Kieser bei der Hufpflege. Ihre Pferde brauchen alle Eisen, weil sie viel über Geröll gehen müssen. Die Deutsche  
hat zehn Hektar Weiden für ihre Pferde gepachtet, die nach jedem Ritt eine erfrischende Dusche unter Bäumen bekommen.

Früher hatte Erika Angst 
vor Spinnen, heute kehrt 
sie Taranteln vor die Tür

„Costaricanische Pferde haben keine Namen. 
Sie heißen Schwarzer, Weißer oder Brauner“ 

Costa Rica (spanisch für „Reiche Küste“) liegt in 
Zentralamerika. Es ist etwa so groß wie Nieder-
sachsen und hat 4,2 Millionen Einwohner. Rund 
27 Prozent des Landes, das von Stränden über 
Nebelwald bis zu Vulkanlandschaften alles bietet, 
stehen unter Naturschutz. Paradise Riding, Erika 
Rapthel-Kieser, Tel. (00506) 2 658 8162, Fax 
(00506) 2 658 8162, www.paradiseriding.com Fo
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